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Be1 Johann Baptıist ch (1788—1865), einem der Mitbegründer
der „Tübinger Schule”, Moral- un!: Pastoraltheologen 1ın Tübingen und
Freiburg 1, finden sıch beachtenswerte Außerungen uber die Missions-
aufgabe der Kirche Im Jahre 1825 veroffentlichte Hırscher 1n der VO  w
ıhm mıtbegruündeten Tübinger T’heologıschen Ouartalschrıft „KEtwas uber
Missionen, namentlıch der katholischen Kirche“ 2. Dıe dort vertretenen
Auffassungen kehren auch 1n manchen seiner spateren Schriften wıeder
VOT em 1n der etzten Auflage seiner „Christlichen Moral”, Hirscher
versucht, die Missıonsaufigabe der Kıirche systematisch 1n die Moaoraltheo-
logie einzubauen
Im iolgenden versuchen WIT, das Wichtigste VO  - dem herauszustellen, Was
Hirscher über dıe Missıonsaufgabe der Kırche sagt. Die T’hemenfolge CI-

gubt siıch aus dem zuerst genannten Aufsatz.

Die Notwendiıugkeit der Missıonstätigkeit der Kırche
Zu Anfang des Jahrhunderts WAar VO  ; verschıiedener Seıite der

Vorwurf rhoben worden, die Missionstätigkeit der katholischen Kirche
gehe Uus recht zweifelhaften otiven hervor. Gegenuüber derartigen An-
würfen betont Hiırscher, dafß dıe Missionstätigkeit der Kirche „wesentlıch
und ewi1ig Aaus der Natur des Christentums und der christlichen Kirche her-
vorgeht”
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Wenn die Kirche auf dıe Missionstätigkeit verzichten wolle, musse 1000085  }

Von ihr annehmen, daß „Lieb un Kraft Von ıhr gewıichen SCY, und
S1C den Anschein habe, dafß sS1e lebe; während 1E doch todt ist. Ja (->  N}

NCN N1ıemand jenen Drang und diese Thatigkeit Schwärmeren oder
Herrschsucht und dergleichen, och unterlege 1898023  3 1' selbstsüchtige un
nıchtige Zwecke vielmehr erkenne darın E1n "”»esentlıches Merkmal
der christlıchen Religion und des christlichen Sinnes

Weil sıch be1 der Missionstatigkeit ine wesentliche Aufgabe der
Kırche handelt. erscheıint diıeses ema 1ın der Moraltheologıe Hırschers
einer bedeutenden Stelle Seine gesamte Moraltheologie ıst 1n drei Bücher
unterteilt: die Grundlegung, das erden und die Herrschaft des gott-
lıchen Reiches. eım erden des göttlıchen Reiches unterscheidet Hirscher
einen ordentlichen un einen krankhaft gestorten Verlauf. Zur Schilde-
runs des krankhaft gestorten Verlaufes gehören die Lehre VO Abfall
(von der Sunde) und die Lehre VOIN der Bekehrung:; Schilderung des
ordentlichen Verlaufes gehoren d1ie durchsäuernde Tatigkeıit der Kirche
nach ınneN, 1M Hınblick auf dıe ıhr bereıts angehörenden Glieder
un dıe durchsäuernde Tätigkeit der Kirche nach außen, 1m Hın-
blick auf dıie Nichtchristen und die VOomn der Kirche Gretrennten.

ber das Verhältnis der Kirche den Nichtchristen sagt Hirscher:
„Das Werk nıd dıe Kirche Christiı ist e1N Sauerteig, welcher dıe
Masse der Menschen durchsäuern muß .. So wahr also OChristus der
Heiland ist der SaAaNZCHN Welt: wahr en Apostolat gıebt, mit dem
Auftrage, en Völkern predigen; un: wahr eınen Heiligen
Geist un eEINE Liebe giebt, die den Blınden un den Verlorenen —

lange hıntreibt, bhis diese erleuchtet un gefunden siınd: wahr wiıird die
Pflicht und das Werk der Glaubensverbreitung vA den en un: Heiden
hın fortdauern, un nıcht aufhören, bıs le Völker ın den Schafstall
Christi gebracht worden. Ja 1900B  w kann als e1n Merkzeichen der christ-
lıchen Erschlafung un des halben Todes ansehen, wWenn un weıt £1ine
eıt für die Bekehrung der Ungläubigen nıchts thut

B hat, und alle Mıtmenschen VO  - Herzen liebet: womıt wollte se1ine
Liebe sonst noch beweisen, WCIiıN nıcht VOT Allem dadurch, daß diejenıgen
der In Christus erschıienenen Wahrheıit und Gnade theilhaftig machen suchte,
dıe ihrer noch nıcht theilhaftig sind”? Welches Gut g1ıbt denn sonst noch auf
Erden, das größer der hne dieses überhaupt noch eın Gut waäare”r Und was
wolltest du SONS geben als Beweiß deiner Liebe? der Jemand Liebe und
Eıfer für ott und uUuNnsecIn Herrn und Heiland hat;: WI1€e moöochte dıe e1ine und
der andere siıch Von dem thatıgen Verlangen trennen lassen, daß der Vater und
seın Eıngeborener VON allen Völkern erkannt, geliebt und geprıesen werden?
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göttlıchen Reiches 2ın der Menschheıt, Tübingen B 340 Dieses
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Das Anlıegen, das Hırscher beı dieserfi Aufsatz bewegt, esteht
darın, jenes I'hema „hiemit 1m katholischen Deutschland offentlich
Sprache bringen und selne Landsleute die Pilicht eriınnern, sich
desselben werktätig anzunehmen. Offenbart namlıch dürten die deutschen
Katholiken nıcht dıe Hände 1n den Schoos egen un unbeküummert da-
ruber SCYN, ob etwas oder ıchts für den Namen Christi unter den Völ-
kern geschehe; vielmehr, WenNnn anders e1nNn kraftiges chrıstliches en
1n ıhnen ist, IMUu sich unter anderem wesentlich durch I'heilnahme

Verkündung des kvangelıums, solches immer noth thut, ınsbe-
sondere unter den Heiden, kundthun

Zwar se1 die katholische Kirche 1n Deutschland (infolge der Sakularisa-
tıon) lange Jahre hindurch ahe) iıhrem Urganısmus erschüttert un! beinmahe
aufgelöst“, einen gemeiınsamen Einsatz für die eltmission
B- denken WAaT; aber inzwıschen 1825!) se]len doch hre Einrichtun-

wieder leistungsfähig, dafß Ane deutschen Katholiken auch wieder
1SS10NSWwer teilnehmen könnten. Es fehle weder Missionsberufen

noch Gebefreudigkeit. „Eis fehlt nach meıner innıgsten Überzeugung
blos Maännern, DE rechten Platze stehend, Kraft und ust 1n sıch
fühlten, den vorhandenen guten Wiıllen nutzen, 1mM katholischen
Deutschland blühende Vereine ZUT Bekehrung der Ungläaubigen oder
Ccuecn Erweckung der Gläubigen, entstehen und wirken sehen 10

Wiederholt kommt Hirscher auf dıesen VO  3 ıhm geplanten Miss1ıons-
verein sprechen. In den Betrachtungen der sonntäglichen Evangelıen
des Kırchenjahres sagt „Laflt 10885 11U5r nıcht versaumen auch das
unsriıge ZUr Ausbreitung des christlıchen Namens beızutragen! Man trıtt
eifrig den Vereinen be1, welche für Verbesserung des zeıtlıchen Wohl-
standes, oder für Förderung des Unterrichtes un der Erziehung hier und
ort zusammentreten. (Janz recht. Aber, aAru. ıcht ebenso erıg jenen,
welche für Ausbreitung des Evangeliums unter den Unwissenden un
Blinden Ddorge tragen” meınen WITr denn nicht, dafß der 1Ilbarm-
herzıge Vater, dafß der theure Sohn un Heiland, da{fß der Heılige
Iröster-Geist, dafß Gerechtigkeit un Zuversicht des ewiıgen Lebens enen
bekannt werde, we noch 17 der acht des es sıtzen? Fürwahr,
WE WIT mıt eiliger 1€e lıeben, Was wollen WITr dann den fernen
liebten den Unwissenden und Lasterbethörten geben, als Christum
und se1ın Evangelium” Was wollen WITr für S1€e tun, als ıhnen Boten des
Heils erleuchtete Lehrer und fromme Priester senden, oder (so WIT
vermögen) selbst ıhnen gehen? Da ıst kein rischer Christensinn,
INnan achts tut für die Ausbreitung des Evangeliums 11  E

Hirscher meınt, den Bischöfen stünde meısten ZU, so
Vereine gründen, da s1e d  1€ Führer des kirchlichen Lebens selen.
„Ihnen aber als ‚Nachfolgern der posteln‘ gilt außerdem noch Vor-
Y  Y I' RO 1825, 619
10 Ebd. 620
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zZUgsSWEISE das Wort © hın, un lehret alle Völker‘. Obgleich an
einen bestimmten Sprengel angewılesen un gebunden behaupten S1e
dennoch standhaft iıhre wesentliche Beziehung ZUT gesammlten Kırdıe
Mıt Recht! ber eben darın behaupten S1e auch ıhre wesentliche und
hervorstechende Muitverpflichtung der allgemeınen Missıonspflicht der
Christenheit 1: c&

Es entspricht nach Hirscher sowohl der Idee der katholischen
Kirche als dem Fortgange der guten Sache“, WC1N1 dıe Bischöfe ın har-
monıscher Verbindung mıt der romaıschen Propaganda vorgehen !® „Die
Kırche ist 1Ne große Einheit. Sie mufß sich namentliıch auch 1n dem
Werke der Aussendung ihrer Missionare als organısche Einheit ZeIPEN.
Es darf daher nıcht jedes Land und jede TOVI1INZ dieses Werk vereinzelt
für sıch treıben, vielmehr MU: eine Gentralleitung SCYN, welche 1N€e
Übersicht hat des Gesammtbedürfnisses, welche nach dem Gesammt-
beduüurfni(ß die Zahl und d1ie Aufgabe der eınzelen Bildungsanstalten
bemißt, endlich die verfügbaren Lehrkräfte überschaut, und nach Ver-
hältnıß uüber die ANZE Erde austheilt. Es versteht sıch, da{fß diese Cen-
tralleıtung 1Ur 1in den Händen des Heıiligen Vaters SCYN kann1

Auch 1n bezug auf die Geldmittel soll „nıcht jedes Land vereıinzelt für
sıch vorgehen. Auch hier mußl, WAds auf den Altar der Kırche nıeder-
gelegt worden, VO  - der Gesammt-Kirche verwaltet, Uun: sonach VON ihrer
Centralleitung vertheilt werden. Geschieht dıe Vertheilung ohne Über-
sıcht des (+anzen: W1e kann großen Eıinseitigkeiten ehlen? 5

Diese Verbindung mıt der romischen Propaganda chließt die eigene
Inıtiative der Bischöfe un! Bıstümer nıcht „ Wenn ich übriıgens g_
sagt habe, dafß das Werk der Glaubensverbreitung eın Werk der gyanzen
Kirche und sonach 1n organıscher Vereinigung betreiben SCY, Sı bın
iıch S’aNz un Sar iıcht der Ansıicht, als ollte doch Cdie diesem Ziweck
geforderte Gentralleitung die freıe Thätigkeit der einzelen Patrıarchate,
Erzbisthümer, Bisthümer un (Gemeinden ÜRS 1n ihrem Kreise geschmälert
werden. Jede Provinz des großen Ganzen mMu (wie das 1€e€' des
Leibes) das Ihrige thun, und mMu: frei nach ihrer eigenen W eise thun
Iso 1n iıhrem Bereiche für Missıionsseminarien SOTSCH, dıe Jahres-
beiträge sammeln, Jünglinge 1n auswartıge Missionsanstalten schicken
un daselbst unterhalten USW. ber W1€e das Glied für seıne Thätigkeit
die Rıichtschnur VO Geiste empfängt, auch S1Ce Es mu(ß iırgend 1ne
Übersicht YN, un 1ne allausgleichende Leitung und Verwendung der
Besonder-Kraft. Mit andern Worten: Der oberste Hırt der Kırche muß
die Thätigkeit der Eınzelkirchen leiten, damit ıcht nach der einen deıte
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hın Überflufß sel, während auf der andern auch ıcht dıe hoöchste oth-
durft besorgt ist 1

[1
W ünsche Un Forderungen Jur dıe Gestaltung der Mıssıonstätigkeit

Hirscher wunscht Stelle eıner Verkündigung, die VO  - scholastı-
scher Theologıe gepragt ist, iıne hıblıische Verkündı:gung. Er wünscht,
„dafiß 100008  — den Heidenvölkern viel W1e möglıch das Christentum Yanz

geben soll1, W1€e den Menschen ursprunglıch gegeben worden ıst; dafß
108028  - S1Ee also mıt der Theologie 1. der schulmäßıgen Bearbeitung
desselben fürs erstie un bıs eınmal das Bedürfniß der Scholastik be]
ıhnen erwacht SCYN WIT  d, sovıel moöglıch verschonen musse. Es dünkt
eınen, das Evangelium schlechthin SCY ungleıch mehr geeıgnet, da 1n
der hat nach Wesen unı orm den harakter der Universalıtät sıch
tragt, den Menschen ohne Unterschied für sıch gewinnen, als die
theologischen Compendien UuUSW. sınd; und SCY außerdem noch unend-
lich fruchtbarer. als dıese 17  E

Er wünscht 1Ne€e Konzentratıion auf das Wesentlıche der AuUuDens-
verkündıgung. Er wünscht VO  e den Missionaren, „dafß S1€C der Engherzig-
keiıt un des Kleinigkeitgeistes entledigt W1€e Apostel bloß auf das
W esen des Evangelıums un seine Grundlehren osgehen, und letztlich
nıchts anderes als sıttlıche Bekehrung un christliche Gesittung, gyOoLL-
gefallige Gesinnungen und Werke be1 ıhren Katechumenen wollen und
alles andere lediglıch blos, WENN und soweı1t hiermat ımm £usammen-
hang steht Vielleicht blühete jetzt das Christenthum 1n Chiına, wenn INna  >

uber sich vermocht hatte, 'ber Worte und Förmlichkeiten hinweg-
zusehen, 1L1UI das Wesentliche 1m Auge ehalten, dieses Wesentliche 1n
jeglicher Art und Weise (nicht blos 1ın der eigenen) gelten ff lassen, un
erst dann das Herkömmliche einzureißen. nachdem durch dıe NEUE

Lehre ıNn der Meıinung der Menschen hereıts untlergegangen OT Ohne
Letzteres Was konnte überhaupt helfen, hinwegzudekretıiren, WAaS ın
den Herzen der Sınesen och Bestand hatte bgesehen V'O:  ' en Rück-
sıchten der Klugheit un des Thunlich- und Unthunlichen? 18“

Beides aßt sıch 1Ur durchführen be1 einer entsprechenden Anus-
bıldung der Missı:onare. „ Wır werden demnach be1 der Erzıehung der
Missionäre eın Wort mitsprechen wollen, und uns überzeugen
wünschen, dafß S1€E sıch des Christenthums, WIe solches siıch 1n der 0-
lıschen Kirche darstellt, rein und wahrhaft bemaächtigt haben 19.”

Diese Ausbildung MU. sehr gründlich se1InN. Im Hinblick auf die leicht-
fertige Art der Sektenprediger sagt Hiırscher: „Der angel großen
16 Ebd 349 f
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wissenschaftlichen Instituten, der Mangel einer hinreichenden Zahl
wissenschaftlich-gebildeter Theologen USW. bleibt 1m Verfolge nıe ohne
nachtheilıgen Einfluß auf die Religıon elbst 20°

Zu einer ‚olchen Ausbildung gehoören unter anderem folgende drei
Bereiche:

a) 1Ne€e Theorie des missionarischen Vorgehens. war g1bt Hirscher
„Um 1nNe etwas umsichtige und lehrreiche Theorie über das zweck-

mäaßigste Verfahren der Missionare be1 der Bekehrung überhaupt, 1NSs-
besondere aber roher Völkerschaften verfassen, mufß na  ® ohl selbst
das Missionsgeschaft und WaTr mehr als einem Orte getrıeben
haben 91“ Dennoch kann C sıch nıcht VeErSaSCNH, einen Gedanken VOTI-

zutragen, der auch 1n se1inen anderen Schriften 1nNe€e große spielt 2
Er betont, da{ß 1m allgemeıinen sehr 1el dazu gehöre, eın olk wahr-
haft 1ın das Christentum einzuführen. Man solle nıchts übersturzen, SOM-

dern so vielmehr 1n ahnlıcher Weise vorgehen WwW1e Gott selbst bei der
Heranbildung SE1INES Volkes Er gubt bedenken, ob man „ VOon Seite der
Missionäare begreife, znrevuzel Bıldung WECNN das Christen-
thum gefaßt werden solle, berall VOTAUSSESELZT werde? Ks vergingen
etliche ausend ahre, eAhe Gott dıe Menschheit desselben fahıg erachtete,
un!' War dieser Zeitraum, währenddessen Er s1e ZUT Empfänglichkeit
dafür heranzog Sollte diese eit be1 Völkern, die auf der nıedersten (Cul-
turstufe stehen, €e1 übersprungen werden können” sollte
zweckmäßig SCYN, Isbald oder 11UT doch überhaupt schnell als oft
geschehen pflegt, mııt dem Christenthume herauszurücken” ist der Unter-
richt in den Rudımenten aller Religion un: Humanıtat und die Erzıehung
darın ıcht auch schon Christentum 1n seiner Art? sollte das Verdienst
des esetzgebers und Propheten, der Christo den Weg bahnt, geringer
SCYMH als das des Kvangelısten, der Ihn verkündet? der ollten WITr 198808

Kvangelısten, ıcht eben sowohl Gesetzgeber, Richter un: Propheten auf
uUNseTE Kosten senden wollen 237 ”

Dieselbe Theorie tragt Hirscher noch TE spater mıt sehr ahn-
lıchen Worten VO  —$ In der etzten Auflage seiner „Cihristlıchen Moral”
Iragt „Wıe soll der ote des Evangelums eın Werk anfangen und
führen? Das die Pastoral. Ich bemerke NUT, daß iıch glaube den
Hauptschlüssel hıezu gebe der Gang, welchen (sott mıt der Menschheit
CHangsCNH, iıhr das Evangelıum zuzuwenden. (zott und seın G(esetz
sind das Eirste Daraus das Ziweıiıte as Sündenbewufßtseun und die
Sehnsucht. Hierauf Christus, der alle oth Sehnsucht der Welt
hınwegnımmt der Heıland der Welt die{fß das Driutte 2

Ebd 6492
Ebd 044

AA Dabei ist Hirscher zweiıfellos stark VO aufklärerischen Bıldungsoptimismus
beeinflußt. Dennoch scheint MIr se1ne hese nıcht ganz abweg1g sSe1n.
23 ThOQ 1825, 644
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Er habe, so sagt Hiırscher, oft den Eindruck, „als vermochten die Men-
schen auch ıer w1€e anderswo, ıcht die Ruhe, Langmuth und Sicherheit
des göttliıchen Wirkens sıch ZU Vorbilde nehmen, un als wollten S16€,

S1Ee etwas thun, immer auch gleich dıe vollen ausgewachsenen Früchte
sehen, deren Keim S1C ausstreuten. Wir wI1ssen aber, WI1C unendlich der
Welt das Schnellbauen schon geschadet hat Und ist dıe Frage, ob
INa  - sıch oft mehr freuen soll lesen, eın Missionäar habe einem Wiılden
das Neue 1 estament, oder habe ıhm den Pilug 1ın die and g..

eben Z CS  CS

Grundliche ethnologische Kenntnisse. Hırscher rechnet „eıne gründ-
liche, umtassende un mıt passenden Beispielen versehene Anweisung für
Missionäre zweckmaäßigen Behandlung Jenes Volkes, dem S1C FC-
sendet werden, ıcht LUr den ersten Erfordernissen einer 1SS10NS-
anstalt; sondern glaubt, daß 1ne solche sofern darın der Gang
der Behandlung Je Aaus den Gesetzen der Thatigkeit 1SCTCT eele, Au
der Culturstufe des betreffenden Volkes, seinen nationellen Kigenthüum-
lıchkeiten einerseıts, anderseits aus dem Wesen der christlichen
Relıgıon entwickelt, und durch die Erfahrung gerechtfertigt wurde, 1n
mehr als einer Hinsıcht dem Lehrreichsten gehöre, Was gefertigt un
gelesen werden moge2

C) 1N€ gründliıche Batechetische Ausbildung. Hirscher bedauert e , daß
INa  ; durch grofß angelegte Unternehmungen 1mM Stile VO  - Volksmissionen
alleın oder doch VOTZUSESWEISE 1LLUTr ırgend etwas namhaft (Gutes unter
einem olk erwirken hofft, un: nıcht erkennen will, daß en nach-
altıges, grundlıches un: achtes Gedeihen der Frömmigkeıt und Tugend
berall wesentlich VO  - gulten Volksschulen, VO  - tüchtıgen un eißıgen
Katecheten, VO  - frommen und welsen Predigern, VO  e gerechten un heil-
SaiIne bürgerlichen Einrichtungen und deren SCHAUCT Beobachtung ab-
ange WC111)2 INnNan den Menschen ın eın Paar Stunden das Laster
hinaus- un dıe Tugend einpredigen könnte, da x  war s reilich leichte
Mühe: aber dıe Sache 111 tıefer erfaßt, anhaltend gepflegt un mıiıt eben
sovıel Sorgfalt als Weisheit gefördert werden, und hängt überhaupt
nelen Fäden Da ıst denn bejammern ıcht fast die VOI-
lorene Mühe (wie INnan Crn annehmen wıll) gul gemeinten Eiıfers, als
nel mehr der Umstand, da{fß INa  - sıch mıt Pallıatıymitteln hınhalt, den
Weg einer Verbesserung —O Grund a entweder nıcht kennt, oder

lang, umständlich, und beschwerlich findet, ıh einschlagen
wollen, und 1n der Unwissenheit oder Ungeduld auf Alles eher als

auf as verfallt, VO:  e dem alleın Hülfe kommen könnte nıd würde.
Schickt doch STa 1ss1o0nAaren tuchtige Schullehrer un Katecheten 271“

Den ult 2ın der Landessprache halt Hirscher für dıe Missionsländer
für besonders wichtig Er wünscht, „dafß INa  - die Heiden ıcht mıiıt 1nem

ThO 1620 645
Ebd 645, Anm.
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lateinıschen CGiult belästigen möchte, W1€E solches bısher der Fall SCWESCH
ist Es dünkt ıh namlıch, SCY eın Gottesdienst 1n der Landessprache
be]l denselben 1ın der Tat noch weit erwuünschlicher un wohlthätiger als
selbst be1 uns Da S1 e namlıch wenıgstens VO  - Anfang größtentheils ıcht
(wıe WITr insgemeın) lesen, un:; sıch dıe gottesdienstlichen and-
lungen für sıch anschließen können;: CTrMas ıhnen bloß ein Cult 1n
ihrer Landessprache nutzlich SCYN, un S1E geistig nachhaltıg anzZzu-

Cn Was werden sS1e doch Aaus sıch selbst hervornehmen, WI1e sıch durch
sıch selbst erbauen

„Es ist urwahr ernstlich bedauern, da{flß der Clult der lateinıschen
Kirche, welcher sıch und eingestandenermaßen Vieles enthält,
den sinnlichen Menschen un folglich insbesondere dıe heidnischen Völker
anzıeht, auf der andern Seite be]i eben diesen Völkern durch den (Gre-
brauch einer fremden Sprache die Kıgenschaft gebracht wird, während

anzıceht zugleıch gründlıch erbauen 2!
Die Verwendung der Landessprache für den Kult habe folgende Tel

Vorteile:
a) Das hatechetische Moment des Gottesdienstes käme ZUT Geltung:

„Und da ıhnen dıe christlichen Lehren un Vorschriften zumal 1mM
Anfang be] weıtem nıcht S geläufig SCYN können, als uns, die WITr 1n
iıhnen VO  - Kındheit aufwachsen, ware wohl nıchts zweckmäßiger
und ersprießlicher, als daß sS1e ihnen durch den Liturgen alle eıt aufs
Neue vorgehalten und be1 eılıger andlung eingeprag wurden. Was
gıebt SONStT noch für ıne geeignetere Wiederholung, Beherzigung un
Übung derselben 307 “

b) Die missionarısche Kraft des Gottesdienstes könne sich och stärker
auswirken. „Dazu kömmt aber, daß Mancher, welcher den relig10sen Ver-
sammlungen aus Neugierde oder ohl SAl mıiıt ungeneigtem Herzen -
wohnte, WenNnn die heiliıgen Ergießungen der Gegenwaärtigen horte
ıcht ungerührt bleiben könnte, während den remden Cult anhorend,
leichtlıch aScnh dürtfte: Seyıd iıhr wahnsıinn1ig” (vgl Kor. 14, 23—925) 31°

C) Die Förderung des einheimischen Klerus werde erheblich CT -
leichtert. €) dem lateinıschen Culte namliıch ist INa  —$ genöthiget, 11112
INa  e sıch Religionsdiener Aaus den Landeseingeborenen heranzıehen 111
Latein lehren: W1€e das enn auch wirklich geES;  16 Dadurch aber
sınd alle 1MmM Alter schon etiwas vorgerückte Personen, diıe außerdem viel-

28 Ebd 625
Ebd 06206, Anm
Ebd 625

31 Ebd
Hirscher {üugt 1n der Anmerkung hınzu: „Was denn doch 1n mehr als eiıner

Hinsıcht, namentlich uch darum nothwendiıg ist, weil dıe europäischen Mis-
sionäre aut der Erfahrung den wılden Völkern In Absicht auf Bıldung ferne
stehen, sıch Sanz WwWI1e eın Eıngeborener ihren Bedürfnissen herablassen

können.“
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leicht ebensovıel s  st als ınnere und außere Tüchtigkeit ZU eılıgen
Dienste hatten, beinahe schon vorläufig ausgeschlossen. Überhaupt aber
erschwert INa auf diese Weise den Kirchendienst autf 1ne vollıg
nothıge Weıise, den 1124  —$ doch leicht begreifenden Ursachen ın
solchen Ländern möglichst erleichtern sollte3

Hırscher wuünscht einen größtmöglıchen Frieden ım Verhältnis
den protestantıschen Missıonaren. mochten sıch doch dıe (Gesandten
Christ1 unter den Heıden IA  S G hrıstus wıllen, einander ireudig dienend
unterstützend, un Europbäern den confessionellen Haß überlassen 3

Er emphehlt 1ne umfassende., sachliche un nuchterne Berichter-
stattun g uber die Missionsarbeit. „Endlich dürfte auch noch den
Wünschen der deutschen Katholiken gehören, da{iß Rom S1€ VO eıt
eıt 1ın 1ıne umständliche un ENAUC Kenntniß der Berichte setzte,
WE VO  $ den verschiedenen Missionsstellen empfangen hat Ks ıst
wohl klar, da{fß Jeder, der etwas für 1nNne Sache thut, und miıt Interesse
thut, wissen will, WwWI1eEe damit gehe, ob sıch freuen dürfe, ob
sSE1INE Gaben ohl verwendet werden, ob s1e etwas genutzt haben USW.

Es 1st aber überdieß nıcht leicht iıne Lektüre lehrreicher und erbaulicher
für uns Christen selbst, als die VO  —$ Missionsberichten, und WECI1111 dıese
anders ohne Lug, Frommele1ı un Affectation eintach schliıcht mıt Men-
schen- und Sachkenntnis etwa 1M Styl der Apostelgeschichte (den INa  -

überhaupt manchem Missionsberichte 1n hoherem Grade wünschen moch-
te) verftalßt sınd 3  s

Hirscher schlägt VOT, da{fß neben den unverheıirateten auch VDET-

heiratete Missıonare wirksam werden. Er stellt den Zolibat als großen
Vorteil für die Missionstätigkeit der Kırche hın, moöchte ıhn aber nıcht
als die eINZIS gültige ebenstorm der Missionare gewerte wIlssen. „Wenn
sıch diıe Ehelosigkeit der Geıistlichen ırgend vertheidigen läßt, ıst
hier Ja. 168 nah, dafß, WT einmal eın Apostel der Heiden SCYH
ust und Beruf fühlt, für den Herrn Freunde un Vaterland verläßt un
se1n Blut für se1ine Sache vergießen bereıt also en würdıiger Miss10-
Nnar ıst: 1egt, Sasc iıch nahe, .daß en solcher außer Vater und
Mutitter auch noch Weib un Kind verlasse, dem Herrn ungetheilt
dıenen, da{fß INa  —$ versucht ıst, dıe FEhelosigkeit geradezu 1ın das Ideal el1nes
Heiden-Missionärs auftzunehmen. Und dann, welcher Vortheil für das
Missionsgeschäft selbst zumal 1n manchen Läandern nıd Verhältnissen,

ThOQ 1825, 625 Hirscher fügt als Anmerkung hınzu: „Dasselbe geschieht
durch den C'ölibat.“ Vgl dazu weıter unten Punkt un EXELER
259, Anm. 189
34 Ebd 627 In dieser Formulierung ıst Hirscher dieser eıt noch VO  - den
damals verbreiteten interkonfessionellen Strömungen beeinflußt. Später wiır.d der
sıch 1n dieser Beziehung eindeutiger ausdrücken, hne se1ıne ırenısche Haltung
aufzugeben. Vgl EKXELER 219, Anm. 535
35 IO 1825, 628
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WEC der Missiıonar icht Trau und Kınder un häusliche Anlıegen
gebunden ist! och dar{f der verehelıichte erkünder des Evangelıums
darum icht zurückgesetzt werden 36“

Ebd 6530; vgl Moral II 345 Es se1 darauf hingewıesen, daß mıt dem
vorliegenden Aufsatz noch keineswegs all das ausgeschoöpi{it ıst, Wa Hirscher über
dıie Miss1ionstatigkeit der Kırche Sagt. Er befaflßt ‚ıch auch mıt der Geschichte
der Mıiıssıon (1 1825, 614—617), mıt der Missionstatigkeıt der Protestanten

617 629—632) und rthodoxen (632 f) miıt der Rolle der Wunder be1 der
Ausbreitung des (Glaubens (634 mıt den Hınderni1ssen, die der Mıssıon gerade
durch dıe Kuropäer bereitet werden (634 f) mıt den Verpflichtungen der christ-
liıchen Regierungen gegenüber dem Missionswerk (635 mıiıt der Förderung der
christlichen (semeınden den VO Islam beherrschten Läandern 636—640) Uun!'
miıt der zerstörenden Taätigkeit der christlichen Sekten 641—644). Als ue
zıtıert mehrere Male d1e Basler Missionsgeschichte, Jhg Heft Auft
all dıes gehen WIr hıer ıcht e1n. Dieser Aufsatz wollte lediglich einen Hinwels
auf Quellen geben, dıe für Cd1e Mi1ss10psges&1id1te vielleicht bıs jetzt noch nıcht
ausgewertet wurden.

DER RECHTSCHARAKTER DER EINGEBORENE  -EHEN
SÜUÜDAFRIKA

DO MAN Reuter

Eine Kernfrage der Missionspastoral, zugleich auch ıne Hauptschwie-
rıgkeit, ist die Bewertung der Ehen VO  - Taufbewerbern. Fur richtige
Lösungen 1m Einzelfall mussen namlıch außer den allgemeingültigen
Grundsätzen des Naturrechts auch die vielfach schr unterschiedlichen
Stammesbräuche berücksichtigt werden, nach denen zahlreiche KEın-
geborene noch immer ihre Ehen schließen un nıcht selten auch wieder
lösen  _ Unklarheiten uüuber Personenstand und Familienzugehörigkeıt sınd
häufige Begleiterscheinungen. Noch verwirrender wird die Lage, WCI1L

en un andersartıges Rechtssystem 1 Missionsgebiet ZUT Herr-
schaft kommt un die urtümlichen Bräauche Sanz oder teilweise außer
raft Seiz oder das einheimis:  e Gewohnheitsrecht mıt Kürzungen und
Zutaten verbessern sucht, deren rad der Verpflichtung ıcht 17 jedem

unbestritten ist Dazu kommt der unvermeidliche innere Umwand-
lungsprozeß er Stammessitten 1mM Gefolge der immer haufigeren und
StEIS weıter und tiefer greifenden egegnungen mıt fremden und höheren
Denkweisen und Lebensformen 1n der Schule und auf dem Arbeıitsplatz.
Die auch VO  - wirtschaftlicher Not ETZWUNSCHC Abwanderung 1n die Stadte
bewirkt ıcht LUr eine Lockerung und fortschreitende Zerrüttung des
heimatlichen Stammesgefüges un seiner sittlich-rechtlichen Ordnung, die
auf e1n SOTSSAaM gehütetes Herkommen gegründet WAar, sondern auch pPCT-
onlıche Entwurzelung un Vereinsamung mıt allen gefahrlichen Folgen.
Ehe und Famiıulie sınd unter den Opfern diıeser Entwicklung.
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